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Bildungspolitik im Horizont einer „Generationenpolitik“

Dass wir gegenwärtig in einer Zeit der „Bildungsrevolutionen“ leben, bedarf keiner langen Erör-
terung. Zur Erinnerung und um der Vollständigkeit der Argumentation willen: Die Grundschule 
soll zur Ganztagsschule werden, die Zeit im Gymnasium wird verkürzt und die Hochschulen wer-
den auf Effi zienz getrimmt. Durchgängig wird permanent evaluiert. Zu diesen „Bildungsrevolu-
tionen“ gehört ferner das Bestreben, möglichst alle Kinder schon in den ersten Lebensjahren in 
Erziehungsprogrammen zu „erfassen“, womöglich in festen Einrichtungen oder dann zumindest 
über Appelle an die Eltern. Ebenso wird den über 60-Jährigen nahegelegt, dass zum guten Altern 
stetes Lernen gehört, sie dieses sich also zur Pfl icht machen sollen. Die mittleren Lebensjahre 
wiederum sind die hohe Zeit ständiger berufl icher und außerberufl icher Weiterbildung im breiten 
Spektrum von Freiwilligkeit bis Zwang. Bei alledem stehen Strukturen und Institutionen im Vor-
dergrund – ihre Eigendynamik ebenso wie ihre Legitimierung.

Unter diesen Umständen scheint es sowohl notwendig als auch vermessen zu fragen, was denn ei-
gentlich Bildung ist – ganz abgesehen von der Problematik einer derartigen „Defi nition“. Ich will hier 
eine Facette hervorheben – und zwar eine solche, die ob ihrer Selbstverständlichkeit oft übersehen 
wird, indessen gerade deswegen auch gesellschafts- und rechtspolitisch Aufmerksamkeit verdient: 
die enge Verbindung, die weitgehende Überlappung von Generation und Bildung. Oder genauer 
noch: Die Tatsache, dass Bilden überwiegend in und durch Generationenbeziehungen geschieht. 

Sozusagen allen Generationenbeziehungen ist eigen, dass sie mit Lernerfahrungen einherge-
hen. Das leuchtet unmittelbar ein, wenn wir daran denken, was die Kinder alles von ihren Eltern 
lernen. Doch die Verhältnisse erweisen sich bei näherem Zusehen als komplizierter und gerade 
darum lohnt es sich, auch hier das Selbstverständliche sorgfältig zu bedenken. Lernen geschieht 
meistens in Generationenbeziehungen – allerdings nicht immer. Eine Ausnahme scheint das Ler-
nen unter Gleichaltrigen zu sein. Allerdings können diese so genannten „Peer-Beziehungen“ eben-
falls unter dem Gesichtspunkt der Generationenzugehörigkeit betrachtet werden. Auch können die 
Beziehungen unter sozial und kulturell Gleichaltrigen der Nährboden für die Bildung neuer Ge-
nerationen sein. Zu berücksichtigen ist ferner, dass – oder ob – der Einzelne im Umgang mit sich 
selbst lernen und sich bilden kann. 

Doch halten wir uns zunächst an das auf den ersten Blick Einfache, das sich wie so oft bei nä-
herem Zusehen als vielschichtig erweist. Natürlich ist es so, dass die Kinder, weil sie für ihr Über-
leben von der Pfl ege und Zuwendung von ihren Eltern (jedenfalls von Älteren) abhängig sind, von 
diesen lernen, auch in dem, was ihnen nicht geboten wird. Es handelt sich nicht nur um ein Be-
lohnen und Bestrafen, sondern mehr, nämlich ein Angewiesensein auf antwortendes Verhalten der 
Mitmenschen. Zugleich aber werden diese, vorab Mutter und Vater, ihrerseits davon beeinfl usst, 
wie ihnen das Kind antwortet. Hier liegt im Kern eine wichtige Möglichkeit, die Sinnhaftigkeit 
des Lebens zu erfahren, was durchaus im praktischen Handeln und somit ohne große Refl exion 
der Fall sein kann. Maximen und Sprichwörter können diese Sinnhaftigkeit ebenfalls ausdrücken. 
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Analytisch betrachtet werden hier Menschen „ge-bildet“ – und zwar gleichzeitig sowohl die jün-
geren als auch die älteren. Bildung ist – auch und maßgeblich – ein Beziehungsgeschehen in der 
mehrfachen Dynamik von Generationenzugehörigkeiten und -zuschreibungen.

Das ist zugegebenermaßen ein sehr allgemeiner Zugang zum Verständnis von Bildung. Ebenso 
gut könnte der in der Soziologie übliche Begriff der Sozialisation verwendet werden. Wenn dies 
in einem elaborierten Verständnis geschieht, erweist sich dies sogar als weiterführend. Denn man 
kann unter Sozialisation all jene Prozesse subsumieren, in denen der Einzelne im Umgang mit 
anderen und sich selbst seine eigene Identität zu entwickeln und zu entfalten vermag, also zu ei-
ner eigenständigen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit wird und so sein Leben führen kann. 
Zutreffender noch ist von „Facetten“ der Identität oder des Selbst zu sprechen, die immer wieder 
aufeinander zu beziehen sind und die sich gegenseitig wiedersprechen können. Sozialisation the-
matisiert folglich das Spannungsfeld von Subjekt und Sozialität, oft umschrieben als ein solches 
zwischen Individuum und Gesellschaft. Zugleich nimmt dieses Verständnis von Sozialisation den 
Gedanken auf, dass der Umgang mit Widersprüchlichkeiten den einzelnen Menschen herausfor-
dert – sowohl fördernd als auch überfordernd. Auf diese Weise wird der Zusammenhang zwischen 
dem Erleben sozialer Strukturen und dem personalen Aspekt von Bildung erkennbar.

Für eben die damit einhergehenden Erfahrungen der Genese der eigenen Identität und der Ver-
antwortlichkeit, die damit einhergehen, sind die Generationenbeziehungen mindestens in hohem 
Masse bedeutsam. Dabei betrifft Sozialisation in der Regel nicht einfach nur das Verhältnis von 
zwei Generationen, sondern geschieht in einer Generationenfolge. Ganz offensichtlich ist das in 
den immer weitere Glieder umfassenden Generationenketten von Eltern und Kindern der Fall. 
Auch andere Generationenverhältnisse, beispielsweise solche in Betrieben und Organisationen, 
erstrecken sich über mehr als nur zwei Generationen. Es liegt nahe, den einfachen Begriff der So-
zialisation um jenen der „generativen Sozialisation“ zu erweitern, um diesen wichtigen Zusam-
menhang hervorzuheben. So lässt sich – wie man sagen könnte – der offene „sozialisatorische Ge-
halt“ der Generationenbeziehungen hervorheben und gleichzeitig die im allgemeinen Verständnis 
von Bildung enthaltende Referenz an Überlieferung und Tradition bedenken.1

Diese Sichtweise legt nahe, Abschied von mechanistischen Vorstellungen zu nehmen, also etwa 
schlicht lediglich von Transfers im Sinne einer einfachen Weitergabe von Werten, Normen und 
Erkenntnissen zu sprechen, wie das übrigens auch in der Forschung leider oft der Fall ist. Eben-
sowenig genügt Effi zienz als alleiniges Kriterium der Bewertung dieses Bildungsgeschehens. Ge-
nerationenbeziehungen sind komplexer. Nicht nur können die Jüngeren das Erbe ablehnen oder 
modifi zieren, sondern auch die Älteren haben die Möglichkeit oder sind sogar aufgefordert, in 
den Prozessen generativer Sozialisation die Bedeutung dieses Erbe zu bedenken. Das wiederum 
geschieht in einer Gegenwart mit der ihr eigenen widersprüchlichen Dynamik. Dass allerdings 
die Wahrung von Besitzstand, Interessen, Autorität und Herrschaft diese Refl exion oft verhindern, 
ist offensichtlich. Dies symbolisch und real zu thematisieren kann – nota bene – als eine der Bil-
dungs-Aufgaben der zeitgenössischen Kunst, Literatur und Musik angesehen werden.

1 Das Konzept der „generativen Sozialisation“ habe ich gemeinsam mit Ludwig Liegle entwickelt. Für die ausführliche 
Darstellung siehe Lüscher, K./Liegle, L., Generationenbeziehungen in Familie und Gesellschaft, Konstanz, 2003. Siehe 
überdies Liegle, L./Lüscher, K., Generative Sozialisation, in: Hurrelmann, K./Grundmann, M./Walter, S. (Hrsg.), Hand-
buch Sozialisationsforschung, 7.vollständig überarbeitete Aufl age, Weinheim [u. a.], 2008, 141-156. Eine konzeptuelle 
Grundlegung für die Generationenanalyse wird im dreisprachigen Kompendium „Generationen, Generationenbezie-
hungen, Generationenpolitik“ versucht, das von der Schweizerischen Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften 
herausgegeben worden ist (siehe: www.sagw.ch). – Das Thema der Generationenpolitik ist auch Gegenstand eines dem-
nächst erscheinenden Gutachtens des Wissenschaftlichen Beirats beim BMFSFJ.
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Will man die Herausforderungen, die Probleme und die Chancen der Lern- und Bildungspro-
zesse zwischen Generationen sowohl im Feld der persönlichen als auch der gesellschaftlichen 
Beziehungen näher analysieren, ist es nützlich, ja sogar unerlässlich, die Zwiespältigkeit ihrer 
Dynamik zu berücksichtigen. Man kann sie bereits in der Etymologie des Begriffs der Genera-
tion orten. Im Kern geht es darum, dass Neues aus dem Bisherigen geschaffen wird, woraus sich 
gleichzeitig sowohl Gemeinsamkeit als auch Verschiedenheit zwischen den Eltern und Kindern 
ergibt. Sinngemäß dasselbe gilt für gesellschaftliche Generationen. Hier bilden häufi g politische 
Ereignisse und deren Interpretation den Bezugspunkt der Generationenbildung und der sich da-
raus ergebenden Spannungsfelder.

Mittlerweile (erstaunlicherweise allerdings erst seit Anfang des 20. Jahrhunderts) gibt es einen 
Begriff für dieses „Sowohl als auch“ von Gemeinsamkeit und Verschiedenheit und seiner oszillie-
renden Dynamik: Ambivalenz. Im Verhältnis zwischen den Generationen geht es dabei vor allem 
um die Erfahrungen, die das Grundmuster von Interdependenz und Autonomie ausdrücken. Sie 
zeigen sich im Alltag darin, dass kleine Kinder sowohl die Geborgenheit bei den Eltern suchen als 
auch die Welt erkunden wollen. Sie zeigen sich in Phasen biographischer Übergänge, beispiels-
weise dem Auszug aus dem Elternhaus. Sie fi nden sich wieder in der Gestaltung von Pfl ege alter 
Familienangehöriger zwischen Pfl icht bzw. Dankbarkeit und dem „Recht auf ein eigenes Leben“. 
Ambivalenzen treten auf im weiten Feld des Erbens. Nicht von ungefähr ist das Recht hier über-
aus detailliert. Viele Vorgaben erweisen sich bei näherem Betrachten als Versuche, mit Ambiva-
lenzen unter den Beteiligten umzugehen. 

Die einschlägige Forschung bietet mittlerweile zahlreiche Belege an, dass die Gestaltung von Ge-
nerationenbeziehungen in eben diesem Sinne spannungsvolle Herausforderungen bietet. Sie betref-
fen die Psychodynamik und sind ein wichtiges Thema der Psychoanalyse und der Psychotherapie. 
Sie handeln beispielsweise auch davon, wie Schwiegerbeziehungen gestaltet werden, oder davon, 
was es bedeutet, wenn Kinder sich fundamentalistischen religiösen Gruppierungen anschließen oder 
eine gleichgeschlechtliche Partnerschaft eingehen. Doch die Forschung hat sich auch den Ambiva-
lenzerfahrungen in anderen als verwandtschaftlichen Generationenbeziehungen zugewandt. So kön-
nen im „Mentoring“ Konfl ikte zwischen Uneigennützigkeit und Loyalität auftreten. Ein weites Feld 
sind professionelle Beziehungen, die oft auch mit Generationenverhältnissen einhergehen. Ambiva-
lenzträchtig sind ferner viele Umgangsweisen zwischen Lehrenden und Lernenden. Konkrete Auf-
gaben akzentuieren die Spannungsfelder, beispielsweise der Umgang mit neuen Technologien.

Zur alltäglichen Erfahrung von Ambivalenzen gehört, dass sie oft negativ konnotiert sind. Sie 
stehen den verbreiteten faktischen und verbalen Erfahrungen eines guten Einvernehmens, der Har-
monie und der Vermeidung von Konfl ikten entgegen. Doch Ambivalenzen lassen sich auch anders 
interpretieren. Sie verweisen auf Differenz vor dem Hintergrund von Gemeinsamkeit. Sie thema-
tisieren Andersartigkeit im Kontext des gemeinsamen Menschseins. Darin aber liegt ein Potential. 
Wenn es gelingt, im Handeln eben dieses zu erkennen und zu benennen, wird die Erfahrung von 
Ambivalenz(en) relevant für die Entwicklung und Entfaltung der Persönlichkeit als eigenständig 
und gemeinschaftsfähig. Generationenbeziehungen sind wegen ihrer unausweichlichen Ubiquität 
und ihrer Mannigfaltigkeit ein wichtiges Feld, um diese Erfahrungen zu machen und einen kons-
truktiven Umgang damit zu entwickeln. Aus eben diesen Gründen sind Generationenbeziehungen 
auch ein Ort, an dem der Umgang mit Ambivalenzen exemplarisch erlernt werden kann. Das gilt 
sehr wohl für Familie und Verwandtschaft. Man kann hier, sozusagen in einer eher ungewohnten 
Perspektive, ein Argument für ihre große Tragweite erkennen. Gleichzeitig ist dies aber auch ein 
Argument für die Bedeutung der Generationenbeziehungen in anderen Lebensbereichen.
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In diesem Zusammenhang verdienen – im Sinne einer aktuellen praktischen Veranschauli-
chung – die Aktivitäten besondere Beachtung, die seit einiger Zeit unter der allgemeinen Kenn-
zeichnung „Generationendialog“ laufen. Es handelt sich hierbei um Initiativen, in denen ältere 
Menschen in die Schulen gehen, jüngeren beim Übergang in den Beruf begleiten, Alt und Jung 
in einer Gemeinde gemeinsam ein Begegnungszentrum einrichten und betreiben sowie gemein-
same Feste feiern. Auf den ersten Blick mögen sie den Eindruck sozialer Folklore wecken. Doch 
ein genaues Hinschauen im In- und Ausland sowie die ersten Ergebnisse der Forschung zeigen, 
dass es hier um eine ernstzunehmende „soziale Bewegung“ geht, in der die spezifi schen Bildungs-
potentiale von Generationenbeziehungen zeitgemäß ausgelotet werden. Dazu gehören die zivilge-
sellschaftlich-politischen und integrativen Aspekte, die durchaus politische Wirkungen entfalten. 
Das große Interesse in den Städten und den Gemeinden, nota bene auch den Kirchen und kirchen-
nahen Organisationen sowie der Einsatz von freien Trägern bekräftigen diesen neuen Auftrieb für 
ihre traditionellen Bildungsbemühungen. Es kommt zu neuen Formen der Zusammenarbeit zwi-
schen Fachleuten und selbst-bewussten „Laien“, Frauen und Männern. Man könnte auch von ei-
ner neuen Facette der alten Idee der Subsidiarität sprechen. Wichtig ist: In vielen dieser Projekte 
durchdringen sich Sozial- und Kulturpolitik. Hier lässt sich sehr gut erkennen, dass Generatio-
nenbeziehungen in einem hervorragenden Maße geeignet sind, Andersartigkeit zu erfahren und 
mit sich daraus ergebenden Spannungsfeldern konstruktiv umzugehen.

Durchgängig argumentiere ich also: Wenn von Generationen die Rede ist, sind Vorstellungen 
von Identität und die Möglichkeiten der Entfaltung zu einer eigenständigen und gemeinschaftsfä-
higen Persönlichkeit von Belang. Die Gestaltung der Generationenbeziehungen ist ein wichtiges 
Feld der Persönlichkeitsbildung und dementsprechend ein Bildungsgeschehen par excellence. Da-
bei ist ein Sachverhalt wichtig, der in der spezifi schen psychischen und sozialen Dynamik der Ge-
nerationenbeziehungen angelegt ist: Die Einsicht in allgemeine und konkrete Spannungsfelder von 
Vertrautheit und Fremdheit, Dependenz und Autonomie, Zuneigung und Abneigung, sogar Liebe 
und Hass. Im Alltag erfordert dies die Notwendigkeit, Ambivalenzen erkennen und damit umge-
hen zu können. Die Bedingungen für ihr Auftreten sind unter den aktuellen gesellschaftlichen Be-
dingungen besonders ausgeprägt. 

Auf diese Weise ergibt sich in der aktuellen politischen Situation die Möglichkeit, die Diskus-
sionen um Bildungspolitik in den Horizont einer „Generationenpolitik“ zu stellen. Dies ist ein 
Konzept, das in den neueren politischen Diskussionen auftaucht, um gewisse Fixierungen der ak-
tuellen Sozialpolitik zu überwinden, namentlich ihre Bindung an das Schlagwort der Umvertei-
lung. Eine ähnliche Stoßrichtung hat der Vorschlag einer „Lebenslaufpolitik“, wobei dort aller-
dings der wichtige Aspekte der Beziehungsgestaltung eine geringere Rolle spielt. Im Vordergrund 
steht hier das Postulat der sozialen Teilhabe.

Generationenpolitik kann man programmatisch als das durchgängige Bemühen umschreiben, 
Bedingungen zu schaffen, die es ermöglichen, in Gegenwart und Zukunft die privaten und öffent-
lichen Generationenbeziehungen so zu gestalten, dass sie zum einen die Entfaltung zu einer ei-
genverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit, zum anderen die gesellschaftli-
che Weiterentwicklung gewährleisten. Diese Sichtweise rückt – wie bereits angedeutet – die Idee 
der Teilhabegerechtigkeit in den Vordergrund. Alle sollen die Chance haben, sich am öffentlichen 
Leben zu beteiligen. Die Kompetenzen dazu werden maßgeblich sowohl direkt als auch indirekt 
in privaten und öffentlichen Generationenbeziehungen vermittelt. Generationenpolitik beinhaltet 
somit ein facettenreiches Bildungsprojekt: Jung lernt von Alt, Alt lernt von Jung und beide setzen 
sich mit Vergangenheit und Zukunft auseinander, das Private verweist auf die Verantwortlichkei-
ten des Öffentlichen und das Öffentliche auf die Verantwortlichkeiten des Privaten. Das ist ver-
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einbar mit einem Verständnis von Bildung, das die Befähigung des Einzelnen hervorhebt, sich 
seiner selbst und seiner Mitmenschlichkeit bewusst zu sein, dementsprechend verantwortlich zu 
handeln und das eigene Lernen zu beeinfl ussen.

Wie kann diesem Konzept mehr Struktur und Inhalt verliehen werden? Weitgehend unbestrit-
ten ist, dass es sich dabei nicht um ein neues Politikfeld wie beispielsweise die Familienpolitik, 
die Bildungspolitik, die Gesundheitspolitik oder die Finanzpolitik handeln soll, sondern um eine 
Zusammenschau unterschiedlicher Politikbereiche und deren Vernetzung. Dabei soll hervorgeho-
ben werden, was in vielen Maßnahmen und Bereichen eher beiläufi g bedacht wird: dass es bei der 
laufenden Institutionalisierung dieser und weiterer Bereiche sozusagen immer auch um die Gestal-
tung der Lebensverhältnisse, mithin auch um das Wohl zukünftiger Generationen geht. Diese Ziel-
setzung hängt ihrerseits mit der aktuellen Gestaltung der Generationenbeziehungen zusammen. 

– Generationenpolitik als Leitidee ist geeignet, zu einer zukunftsgerichteten Zusammenschau 
sozialer, wirtschaftlicher und kultureller Orientierungen in Zeiten gesellschaftlicher Widersprüche, 
Umbrüche und Verwerfungen, dementsprechend auch zu einer innovativen, integrativen Sicht-
weise wichtiger Felder der etablierten Politik beizutragen. Diese Idee gründet auf der Annahme, 
dass Generationenbeziehungen eine Spezifi k eigen ist, die sie von anderen sozialen Beziehungen 
abhebt. Die Enkel-Großeltern-Beziehungen bieten dafür reiches Anschauungsmaterial. 

– Generationenpolitik als Postulat, also als normativ begründete Leitidee, beruht auf der Ein-
sicht, dass die Generationenbeziehungen in Familie und Verwandtschaft, ferner auch jene in Bil-
dungseinrichtungen, in Betrieben, Organisationen und der Gesellschaft insgesamt konstitutiv, also 
grundlegend und Lebenssinn stiftend bedeutsam in der Entwicklung des Einzelnen als eigenstän-
dige und gemeinschaftsfähige Persönlichkeit sind. Die Gestaltung dieser Beziehungen unter den 
heute lebenden Generationen ist von großer Tragweite für die Beziehungen unter künftig lebenden 
Generationen. Daraus lassen sich differenzierte menschen- und persönlichkeitsrechtliche Begrün-
dungen generationenpolitischen Handelns im Horizont von Generationengerechtigkeit ableiten. 

– Generationenpolitik als Praxis ist darauf ausgerichtet, die offensichtliche und verdeckte Tragweite 
der Generationenbeziehungen in verschiedenen Lebensfeldern darzulegen, die dabei bestehenden Ver-
fl echtungen und Spannungsfelder ins öffentliche Bewusstsein zu heben, Anstöße zu ihrer demokra-
tischen, politischen Gestaltung zu vermitteln und anhand praktischer Maßnahmen zu verwirklichen. 

Meine Argumentation kreist um eine Idee, von der man sagen könnte, sie liege eigentlich in 
der Luft, die indessen noch der Differenzierung und Konkretisierung bedarf. Kurz zusammenge-
fasst: Bildung geschieht überwiegend in Generationenbeziehungen. Diese sind für die Persönlich-
keitsentfaltung in einem umfassenden Sinne des Wortes bedeutsam, und zwar insbesondere, weil 
sie den Umgang mit ambivalenten Grunderfahrungen menschlichen Zusammenlebens erfordern. 
Darum verdienen sie in den aktuellen Bildungsdebatten besondere Aufmerksamkeit. Ein Schritt 
in dieser Richtung könnte beispielsweise darin bestehen zu bedenken, wo überall im Recht offen 
und verdeckt Generationenbeziehungen von Belang sind, solche privater, verwandtschaftlicher als 
auch solche öffentlicher Art. In einem zweiten Schritt wäre dann zu betrachten, welche Arten des 
Umgangs mit den dabei auftretenden Ambivalenzen im Gesetz und in den rechtsförmigen Ver-
fahren angelegt sind und ob gerade auch hier Felder auszumachen sind. Im Recht des Bildungs-
wesens und in den ihm nahen Feldern wird man zweifellos rasch fündig.

Verf.: Prof. em. Kurt Lüscher, Universität Konstanz, Humboldtstr. 15, 3013 Bern, E-Mail: Kurt.
Luescher@uni-konstanz.de
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